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Der Kreis Anklam als Kulturſcheide 
in vorgeſchichtlicher Zeit 


Don Fritz Kohls, Anklam. 


Der Kreis Anklam gewinnt für die Vorgeſchichte dadurch größeres 
Intereſſe, daß er zu einem Gebiet gehört, das infolge ſeiner geologiſch— 
geographiſchen Beſchaffenheit ſeit Jahrtauſenden gegen Südoſten eine 
Kulturſcheide bildet. Dieſer Charakter des Kreijes tritt uns heute 
noch am ſinnfälligſten entgegen in der Mundart. Während der weſt⸗ 
liche Teil des Kreiſes die vorpommerſche Mundart ſpricht, hören wir 
in der Südoſtecke „ükamünn'ſch“ oder „heid'urtſch“ reden. Die DolRs- 
kunde weiſt an der Unterſchiedlichkeit von Sitte und Brauch leicht die 
kulturelle Derjchiedenartigkeit zwiſchen Nordweſt und Südoſt des 
Kreiſes nach. Dor allem aber zeigt die Vorgeſchichte, daß dieſe heute 
noch an Sprache, Sitte und Brauch erkennbare Scheide ſchon in der 
ä beſtanden hat. | 

Der Fund einiger mittelſteinzeitlicher ſpitznackiger Seuerjteinbeile 
gibt uns das Recht zu der Annahme, daß gegen Ende der mittleren 
Steinzeit nordraſſiſche Menſchen von Nordweſten — Dänemark — 
her in unſer Gebiet eingewandert ſind. Dieſe und die in der Folgezeit 
immer zahlreicher gewordenen Einwanderer ſind nicht weſentlich über 
die Linie Anklam — Friedland hinaus nach Oſten vorgedrungen, weil 
das Gelände dort ihnen keine guten Lebensmöglichkeiten mehr bot. Es 
bildete ſich hier die Oſtgrenze des „NVordiſchen Kultur⸗ 
kreiſes“, und dieſe hat ſich als Kulturgrenze im großen und ganzen 
bis heute erhalten. Die große Anzahl der im Kreiſe Anklam gefun⸗ 
denen Feuerſteingeräte und einige Großſteingräber kennzeichnen das 
damals hier ſeßhafte Volkstum. 

Als ſich von Süden her andere Kulturen entfalteten und nach 
Norden Ausläufer entſandten, war es natürlich, daß ſich an der Grenze 
Durchdringungsgebiete bildeten. Die Funde von „Schuhleiſtenkeilen“ 
zeigen, wie der von Süden herauf ſich bildende „Oderkeil“ an der 
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Grenze des Nordiſchen Kreiſes entlangſchrammt und bandkera— 
miſche Sippen an dieſes Gebiet führte. Auch die Oderſchnur⸗ 
keramiker haben unſer Gebiet berührt, wie das die der Oder— 
ſchnurkeramik zugehörenden Funde im Südteil des Kreiſes beweiſen. 

Ahnlich ſind die Verhältniſſe in der Bronzezeit. Jetzt ſind es die 
Lauſitzer, die ihrer Kultur im germaniſchen Gebiet Einfluß ver- 
ſchaffen. Dieſe Durchdringung des Grenzgebietes mit Elementen der 
lauſitziſchen Kultur wird auch im Kreiſe Anklam deutlich. Bei den 
hier gemachten geſchloſſenen Funden (3. B. dem Borntiner Bronzefund) 
kommen nordiſche und lauſitziſche Formen zuſammen vor. Daneben 
wird auch infolge der germaniſchen Beſiedlung des oſtpommerſchen 
Küſtengebietes eine Beeinfluſſung der Grenze des Urſprungsgebietes 
durch im neugermaniſchen Raum gebildete Formen ſpürbar. Das beſte 
Beiſpiel hierfür ijt der Fund einiger — in dieſer Gegend jeltener — 
Steinkiſtengräber (5. Periode) im Südteil des Kreiſes. Die ſüdöſtliche 
Beeinfluſſung dieſer ſonſt in Form und Anlage tupiſchen Steinkijten. 
zeigt ſich in der in ihnen enthaltenen eigentümlichen Urnenform (hoch⸗ 
bordige Wannen mit elliptiſchem Grundriß). 


BO 
n 


Die Menge der Funde aus der Steinzeit und der Bronzezeit be- 
weiſen eine dichte Beſiedlung des Kreiſes in dieſen Jahrhunderten. 
Für die Eiſenzeit läßt ſich eine gleichmäßig dichte Beſiedlung nicht 
mehr behaupten. Doch hat gerade letzthin aus dieſer Zeit ein umfang⸗ 
reicher Fund geborgen werden können. Bei den Neuſiedlungen am 
Südrand der Stadt Anklam wurde eine eiſenzeitliche Siedlung feſt⸗ 
geſtellt (ca. 200 v. Chr.). Bisher konnten 15 Feuerſtellen (Backofen, 
Herdſtellen, Feuerſtellen, Urnen. Siehe die Abbildung) feſtgeſtellt wer⸗ 
den (Galgenbergſiedlung). Ein wenig ſüdlicher, in der Siedlung am 
Gellendiner Weg konnte ein Gräberfeld freigelegt werden, das mehr 
als 60 Urnen — eine Muſterkollektion mannigfaltigſter Urnenformen — 
zu Tage brachte. Eine Urne dieſes Fundbezirkes hatte als Beigabe 
2 kaiſerzeitliche Bronzefibeln. Da dieſe Fibeln hier bisher ſelten, im 
oſtgermaniſchen Gebiet jedoch häufig gefunden wurden, offenbart ſich 
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auch in dieſem Fund wieder der Charakter des Kreiſes Anklam als 
eines Durchdringungsgebietes verſchiedener ſtammlicher Eigenarten. 

Im Kreiſe Anklam ſtellen wir für die Vorzeit „öſtlichſte“ Funde 
feſt, die der Kultur zugehören, die von Norden und Weſten her von 
dieſem Gebiet Beſitz ergriffen hat; wir ſtellen „weſtlichſte“ Funde 
feſt, die den von Südoſten und Oſten her andringenden Kulturen zu⸗ 
gehören und weiſen damit noch einmal auf die vorgeſchichtliche Be— 
ſonderheit des Anklamer Kreijes hin. 


Literatur: h. Boll no w, die vorgeſchichtlichen Funde des Ureiſes Anklam, 
Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam 29 (1934) S. 20-35. — Der ſ., 
Aus der Urgeſchichte unſerer Heimat, Der Kreis Anklam, ein Heimatbuch des 
Kreiſes hrsg. von O. Bollnow, Magdeburg 1935, S. 9— 19 (mit 21 Abb.). 


Die Ermordung Wartiſlaws I. zu Stolpe 
in Geſchichte und Sage. 


Don hermann Bollnow, Anklam. 


1. Der Tod Wartiſlaws I. und die Gründung 
des Kloſters Stolpe. 


Wartiſlaw L, der erſte chriſtliche pommernherzog und Seitgenoſſe 
des Biſchofs Otto von Bamberg, wurde im Dorfe Stolpe an der Deene 
(Kr. Anklam) ermordet und begraben. Zu ſeinem Gedächtnis wurde 
eine Kirche erbaut und als erſte im Lande Groswin vom pommerſchen 
Biſchof Adalbert (1140 — 1160/4) geweiht. Später berief der Biſchof 
dorthin Benediktinermönche aus dem Johanniskloſter Bergen bei 
Magdeburg: 

„Ich habe fie angeſetzt am Ufer ber Deene in dem Orte Stolpe, wo der 


Fürſt Wartijlaw erſchlagen wurde und jtarb, zu deſſen Gedächtnis dort eine 
Kirche erbaut war“. 


Am 3. Mai 1153 ſtattete Biſchof Adalbert zuſammen mit Herzog 
Ratibor I., dem Bruder Wartiſlaws I., die junge Stiftung mit dem 
Zehnten aus dem Lande Groswin aus?. 

Etwa 20 Jahre ſpäter ſchildert Helmold in feiner „Slawenchronik“ 
den Feldzug Heinrichs des Löwen vom Jahre 1164 nach Dorpommern?. 


1 Pommerſches Urkundenbuch (abgekürzt P.) 1. Bd. Nr. 43. Die Urkunde iſt 
wohl erſt nach dem am 7. Mai 1156 (oder 1155?) erfolgten Tode Ratibors voll⸗ 
zogen worden. B. Hoogemweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern, 
2. Bd., Stettin 1925, S. 653 ff. R. Bäumer, Stolpe an der Peene, Der Kreis 
Anklam, ein Heimatbuch des Kreijes, Magdeburg 1935, S. 22 ff. der ſ., Die Ent⸗ 
ſtehung Anklams, Gymnaſium Anklam 1535 — 1935, Anklam 1935, S. 153 ff.; 
derſ., Klojter Stolpe an der Peene, Heimatkalender für Stadt und Kreis Anklam 
31 (1936) S. 37 ff. 

2 P. 43. Näheres über die Ausjtattung des Kloſters erfahren wir erſt aus 
der Beſtätigung durch Bogiſlaw I. vom 12. Juni 1183 (P. 94). Dort heißt es 
ausdrücklich, daß ſein Oheim und Vorgänger Ratibor „zu ſeinem und meines Da- 
ters Wartiſlaw Seelenheil, der einſt bei Stolpe getötet wurde, und zur Ehre 
Gottes und des heil. Johannes des Täufers in Stolpe eine Kirche gründete und 
mit Hebungen und Gütern ausſtattete“. 

3 Helmold II 100, hrsg. von B. Schmeidler „Hannover 1909, S. 198 f.; 
O. Eggert, däniſch⸗wendiſche Kämpfe in Pommern und mecklenburg (1157 bis 
1200), Balt. Stud. N. F. 30, 2 (1928) S. 23 ff. 
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Dieſer ließ einen Teil ſeines heeres in Demmin zurück und zog ſelbſt 
mit dem Reſt dem Dänenkönig Waldemar entgegen. Sie verwüſteten 
dann gemeinſam weit und breit das Pommerland 

„und kamen zu einem Orte Stolpe. Dort hatten Kajimir (I.) und Bogijlaw (l.) 

früher eine Abtei zur Erinnerung ihres Vaters Wartijlaw (I.) gegründet, der 
dort erſchlagen und begraben worden war“. 
Helmold erwähnt dann rühmend, daß dieſer als erſter Pommernherzog 
durch Otto von Bamberg bekehrt worden war, ein Bistum in Uſe⸗ 
dom () gegründet und das Chriſtentum in ſeinem Lande zugelajjen 
hatte“. 

Daß Wartiſlaw I. in Stolpe an der Peene ermordet und begraben 
wurde, ijt alſo durch die Biſchofsurkunde von 1153 und durch Helmold 
einwandfrei bezeugt; über das Jahr und die näheren Umſtände gibt 
es jedoch nur widerſpruchsvolle Angaben aus der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts. 


M. Wehrmann hat einen ſcharfſinnigen Verſuch gemacht, das 
Todesjahr des erſten Pommernherzogs aus älteren Quellen zu er⸗ 
ſchließen und auf den Zeitraum zwiſchen dem September 1147 und dem 
Sommer 1148 feitzulegen?: Während des Wendenkreuzzuges von 
1147 verſprechen die „Fürſten der erwähnten (d. h. der jenſeits der 
Elbe wohnenden) Slawen“ durch Geſandte ihre Unterwerfung‘. Wehr⸗ 
mann möchte dieſe ſehr allgemeine Bemerkung der Pöhlder Annalen 
allein auf pommerſche Fürſten beziehen, nicht etwa auch auf Niklot 
von Mecklenburg, da dieſer nach Helmold unmittelbar und nicht durch 
Geſandte verhandelt habe“; daher müſſe es alſo außer Ratibor, der 
durch Vincenz von Prag ausdrücklich in Stettin bezeugt iſts, noch 
mindeſtens einen anderen ſlawiſchen Fürſten gegeben haben. Wehr⸗ 
mann denkt dabei an Wartiſlaw I., der die Verteidigung Demmins 
geleitet haben könnte. Im Sommer 1148 tritt nun Ratibor in der 
ſächſiſchen Fürſtenverſammlung zu Havelberg als „Fürſt der Pom⸗ 
mern“ auf?; daraus folgert Wehrmann, daß „der andere“, nämlich 


m. Wehrmann, das Bistum Uſedom, Monatsblätter 49 (1935) S. 17 ff. 
Ich möchte jetzt doch — entgegen meiner Außerung, Burg und Stadt in Pommern, 
Balt. Stud. N. F. 38 (1936) S. 43 — auch unter Hinweis auf die Erwähnung von 
Uſedom als civitas (1179, D. 79) annehmen, daß der bedeutende Herzogsſitz Uſe⸗ 
dom mindeſtens zeitweiſe auch der Biſchofsſitz geweſen iſt. — Helmold nennt als 
Gründer des Klojters Stolpe irrtümlich ſtatt Ratibor ſeine Neffen Kaſimir und 
Bogijlam. — Aus der Angabe, daß Wartiſlaw das pommerſche Bistum gegrün⸗ 
det habe, ergibt ſich nicht notwendig, daß er 1140 (P. 30) noch gelebt habe, da ja 
der Entſchluß ſchon während Ottos Aufenthalt in Wollin (1124/25) gefaßt worden 
ijt, Prüf. Dita II 19 und III 15, hrsg. von A. hof meiſter, Greifswald 1924, 
S. 67 und S. 100. 

5» m. Wehrmann, Der Tod Wartijlaw I., Monatsblätter 12 (1898) 
S. 70 ff.; der ſ., Genealogie des pommerſchen Herzogshauſes, Stettin 1937, S. 35; 
A. hofmeiſter, Genealogiſche Unterſuchungen zur Geſchichte bes pommerſchen 
Herzogshauſes, Pommerſche Jahrbücher 31 (1957) S. 45 ff., 32 (1938) S. 9 A. 72, 
wendet ſich gegen Wehrmanns Vermutungen über 1147/48 als Todesjahr 
Wartiſlaws. 

$ Ann. Palid. a. 1147, MG. SS. XVI S. 82; P. 34. 

7 Helmold I 62 S. 118 f. 

5 Vincenz von Prag, MG. SS. XVII S. 663; p.34. 

? Ann. Magdeb. a. 1148, MG. SS. XVI S. 190; P. 34. 
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Wartijlaw J., inzwiſchen gejtorben ſei, aljo zwiſchen dem September 
1147 und dem Sommer 114819, 

So weittragende Schlüſſe wird man ſchwerlich aus den recht all: 
gemeinen Worten der Pöhlder Annalen ziehen können. Mit den 
gleichen Gründen könnte man folgern, daß Ratibor bereits im Sep- 
tember 1147 alleine regiert oder auch [don am 9. Auguſt 1135, als 
er den kühnen Plünderungszug nach Konghelle bei Göteborg unter— 
nimmt!, Solange wir nicht jüngere Quellen heranziehen, müſſen wir 
uns mit dem Ergebnis begnügen, daß Wartiſlaw nach 1129/3012 und 
wohl einige Jahre vor 1155, vermutlich noch vor 1148 getötet worden 
iſt. Die zu ſeinem Gedächtnis erbaute Kirche in Stolpe iſt zwiſchen 
1140 und 1153 geweiht worden. Das Kloſter Stolpe beſteht bereits 

o. Mai 1155; es iſt von Ratibor etwa gleichzeitig mit dem 
Kloſter Grobe bei Mjebom wohl nach dem Sommer 1148 als Einlöſung 
ſeiner Havelberger Verſprechungen geſtiftet worden!s. 


2. Die Anſichten des 14. Jahrhunderts über den erſten 
chriſtlichen Herzog von Pommern. 

Die Erinnerung an Wartiſlaw J. als den erſten chriſtlichen Pom⸗ 
mernherzog und den Stammvater des Fürſtenhauſes iſt ſchnell er- 
loſchentk. Sein Sohn Kaſimir I. preiſt ihn 1176 in der Stiftungs- 
urkunde für das Kamminer Domkapitel als Förderer des Chrijten- 
tums!?, aber ſchon 1183 erweckt die Urkunde Bogiſlaws I. für Stolpe 
den Eindruck, als hätte erſt ſein Onkel Ratibor I. Deróienjte um den 
neuen Glaubents. 

Im 14. Jahrhundert gilt zunächſt Bogiſlaw I. als der erſte chriſt⸗ 
liche Herzog, dem ja ſchon Helmold irrig die Stiftung des Kloſters 
Stolpe zugeſprochen hatte. Wehrmann weiſt darauf hin!*, daß auch 
Barnim III. trotz ſeiner hiſtoriſchen und genealogiſchen Neigungen in 
einer Urkunde von 1343 Bogiſlaw I. für den erſten Chriſten unter 
feinen Vorfahren hält. Auch die etwa gleichzeitig verfaßte Kamminer 
Herzogsgenealogie bringt denſelben Irrtumt?: 


10 S. o. Anm. 5. 

1t Snorris Kónigsbud) (Heimskringla), MG. SS. XXIX S. 345 ff. 

12 Saxo Gram. XIII 629, hrsg. von A. holder, Straßburg 1886, S. 420 f. 
Die Datierung iſt nicht völlig geſichert, es bleibt ſonſt natürlich 1128 als letztes 
ſicher bezeugtes Lebensjahr Wartijlaw I. 

13 Das Klojter Grobe ijt erjtmalig bezeugt in der Beſtätigungsurkunde vom 
8. Juni 1159 (P. 48); darnach iſt es von Ratibor und Pribijlawa geſtiftet worden, 
alſo vor dem 7. Mai 1156 (bzw. 1155). Vielleicht wird es möglich ſein, aus den 
Widerſprüchen der Stolper und Grober Beſtätigungsurkunden (3. B. hinſichtlich 
des Marktkruges von Groswin) zu beſtimmen, welche von beiden Stiftungen 
früher erfolgt ij. hoogeweg S. 261 ff. u. S. 655 ff. enthält für die Ent- 
EM von Grobe und Stolpe einige Ungenauigkeiten. 

Wehrmann, Monatsblätter 12 (1898) S. 75 f. 


16 D 79. 

16 P. 94. 

17 Über die Genealogien des 14. und 15. Jahrhunderts Wehrmann, Ge⸗ 
nealogie, S. 4f.; 9. Bollnow, Die pommerſchen Herzöge und die heimiſche 


Bh 
Geſchichtsſchreibung, Balt. Stub. N. §. 39 (1937) S.2]f.; Die Belege und Lite- 
ratur Anm. 5—7. — Oben jinó in den Text der 1. Rezenjion, Balt. Stud. 
16b (1857) S. 82, in Klammern die Abweichungen der 2. Rezenjion eingefügt, 
ebda. S. 77. 
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„Anno domini MCLXX (MCXXXV?)13. X (IX) kal. februarii obiit 
felicis recordacionis pius (gloriosus princeps) dominus Bugiczlaus, Leu- 
ticie, Pomeranie (et) Stetinensis dux, qui primus inter omnes Slavorum 
principes fidem catholicam pro Christi nomine suscepit (recepit); (Cui 
iuerunt quatuor filii magnifici, principes domini Ratiborus primogenitus, 
Bugslaus secundogenitus, quos) quem beatissimus presul Otto persona- 

. liter baptizavit. 

Et (qui Buggeslaus) in signum fidei catholice Juli sedem epis- 
copalem (que postea Cammyn translata), post hec (post per aliqua 
temporum intervalla) claustra (Gramsow, Belebuck, Grop, Premonstra- 
tensis, Hildam) Colbatz (et Stolp), ordinis Premonstratensis, fundavit 
et Havelbergensent ecclesiam suis donacionibus quam plurimis illu- 
minavit.“ 

Ein Anhang zur 1. Regen|ion der Kamminer Genealogie aus dem 
Jahre 1347 erörtert die Möglichkeit, ob nicht bereits Wartiſlaw I., 
der Vater Bogiſlaws I., Chriſt geweſen ſei; der Text bricht leider 
mitten in dem zuſammenfaſſenden Schlußſatz ab. 

Eindeutig wird Wartiſlaw als erſter chriſtlicher Pommernherzog 
vom Bruder Angelus aus Stargard (bald nach 1345) hingeſtellt. Er 
verweiſt dabei als Quelle ausdrücklich auf Helmolds Slawenchronik, 
und er hat ja auch Diten Ottos von Bamberg gekannt. Die Star- 
garder Genealogie, die ebenfalls aus der Seit Barnims III. ſtammt 
und von der 1. Rezenjion der Kamminer Genealogie abhängig iſt, hat 
Wartijlaw als Stammvater der Pommernherzöge. 

Man möchte annehmen, daß Bruder Angelus bei ſeinen Helmold- 
ſtudien Wartijlaw I. erſt wieder „entdeckt“ habe, doch läßt jid) die 
Abhängigkeit der drei Quellen, die Wartiſlaw kennen, nämlich Ange⸗ 
Ius, der Anhang zur 1. Rezenjion der Kamminer Genealogie und die 
Stargarder Genealogie, nicht genau beſtimmen. 

Der Fehler der Kamminer Genealogie beruht ja vor allem darin, 
daß ſie die Brüder Wartijlaw I. und Ratibor I. mit den gleichnamigen 
Söhnen Bogijlaws I. gleichſetzt und dieſen zum Seitgenoſſen Ottos von 
Bamberg macht, aljo mit Wartiſlaw I. verwechſelt. 

Bugenhagen vermochte dieſe Verwirrung noch nicht recht zu löſen. 
Er konnte auf Grund ſeiner Quellen an Wartiſlaw I. als dem Stamm⸗ 
vater des herzogshauſes und dem erſten Chriſten nicht zweifeln; aber er 
ahnte noch nicht, daß dieſer in Stolpe erſchlagen worden iſt, und behält 
daher in dieſem Punkte die Verwechſlung von Wartiſlaw I. mit dem 
früh verſtorbenen gleichnamigen Sohne Bogijlaws I. bei. 

Erſt Kantzow hat die erſte Generation der Pommernherzöge, die 
Brüder Wartiſlaw I. und Ratibor J., zeitlich richtig beſtimmt. 


3. Das Todesjahr Wartiſlaws L in den jüngeren 
Quellen. 


Nach der 2. RKezenſion der Kamminer Genealogie und dem 
Buckower „Verzeichnis“ ſtirbt Bogiſlaw, „der erſte Chriſt“, im Jahre 
15 J. G. C. Kojegarten, Balt. Stud. 16 b (1857) S. 127, merkt an, daß 
in der Handſchrift die Sehnerzahl ausgelaſſen ſei und die Sahl 1145 in ſeiner 
Ausgabe S. 77 von ihm erſchloſſen ſei. Ich habe ſtatt deſſen aus den durch 
Kantzow überlieferten Sätzen „uth der Bucowiſchen vertekniſſe“, 6. Haag, ebd. 
33 (1883) S. 217, die auf der Kamminer Genealogie beruhen, die Jahreszahl 1155 
entnommen. 
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1135, während ſein Sohn Wartiſlaw im Jahre 1152 zu Stolpe er- 
ſchlagen wird. Bugenhagen bezieht dieſes Jahr auf Wartiſlaw I., 
über den er ſchreibt, daß er die Einführung des Chriſtentums um fait 
30 Jahre überlebt habe (geſtorben alſo kurz vor 1154). Dagegen 
übernimmt Bugenhagen aus ſeinen Quellen, daß der bei Stolpe er⸗ 
mordete Wartiſlaw der Sohn Bogiſlaws I. geweſen jei. Das Jahr 
1152 dürfte als terminus ante quem aus der Stolper Stiftungs⸗ 
urkunde von 1153 zu erklären fein. 


Kantzow, der den Stolper Mord richtig auf Wartiſlaw I. bezieht, 
gibt in ſeiner niederdeutſchen Chronik das Jahr 1133, in den beiden 
hochdeutſchen Faſſungen das Jahr 1135 an!?, das nach der Buckower 
Aufzeichnung das Todesjahr Bogiſlaws I., des „erſten Chriſten“, ilt. 
Er wußte, daß letzterer in Wirklichkeit erſt 1188 (1187?) geſtorben 
iſt, und verwertete daher vielleicht das für den „erſten Chriſten“ ihm 
bekannte Todesjahr 1135 für den von ihm richtig erkannten „erſten 
Chriſten“, nämlich Wartijlaw I. 

Es läßt ſich 1135 als Todesjahr des „erſten Chriſten“ von Kantzow 
über die Buckower Aufzeichnung bis zur 2. Regen[ion der Kamminer 
Genealogie, alſo bis vor die Mitte des 14. Jahrhunderts, zurückver⸗ 
folgen, allerdings wird es damals auf Bogiſlaw I. bezogen. Man 
könnte erwägen, ob nicht damals auf ihn, als man Wartijlaw I. „ver⸗ 
geſſen“ hatte, deſſen überliefertes Todesjahr übertragen ſein könnte; 
doch befinden wir uns damit ſchon an der Grenze des Diskutierbaren. 

Dieſe Ausführungen ſollen die Möglichkeit aufzeigen, daß Kantzows 
Angaben, Wartiſlaw I. ſei 1133 oder um 1135 geſtorben, nicht aus der 
Luft gegriffen zu ſein brauchen, ſondern auf einer älteren, allerdings 
geſtörten Überlieferung beruhen können. Man könnte natürlich auch 
die Erörterung dadurch vereinfachen, daß man ſich mit Kantzows An⸗ 
gaben, ohne lange an ihnen zu deuteln, ſchlechthin begnügt. Mit min⸗ 
deſtens dem gleichen Rechte, wie Wartiſlaws Tod für 1147/48 er⸗ 
ſchloſſen worden iſt, ließe er ſich aus nordiſchen Quellen zwiſchen 
1129/30 und 1135 einengen, was zu Kantzows Datierung durchaus 
paſſen würde. Wehrmanns Dermutungen beruhen auf einer ſehr zu⸗ 
geſpitzten Quellendeutung, während Kantzows Angabe 1133 oder 1135 
eigentlich keinen Anlaß zu Zweifeln gibt. 


4. Die Sage von der Ermordung Wartiſlaws J. 


Den Tod Wartiſlaws I. hat die Sage ausgeſchmückt und den Her⸗ 
zog zum Märtyrer ſeines chriſtlichen Glaubens geſtempelt. Sie iſt in 
der Form bekannt geworden, die Kantzow und Klempzen überliefert 
haben. In der 1. hochdeutſchen Bearbeitung ſeiner „Pommerſchen 
Chronik“ rühmt Kantzow Wartiſlaws tatkräftige Förderung des 
5 die jedoch im Lande nicht ohne Widerſtand geblieben 
eit»: SE 


19 Des Thomas Hantzows Chronik von Pommern in niederdeutſcher Mundart, 
hrsg. von G. Gaebel, Stettin 1929, S. 187; 1. hochdeutſche Bearbeitung, 
Stettin 1898, S. 61; letzte hochdeutſche Bearbeitung, Stettin 1897, S.83. 


WWW.rcin.org.pl 


Die Ermordung Wartijlaws I. zu Stolpe in Geſchichte und Sage 129 


„Aber in dem erlidde er nicht geringen widerſtal von denjenigen, die den 
CThriſtentumb mit unwillen und nhur zu einem ſcheine angenhomen, daruber 
er auch zu letzſt in einem dorffe an der Deene, Stolp geheißen, im ſlaffe ijt 
(von einem edelman) verreterlich ermordet worden, ungeferlich im jar nach 
Chriſti gepurt 1135. 


Es iſt aber ſo ein weidlicher, ſtarker furſt geweſt, das er, ſo bald er den 
ſtich geris auffgefharen ijf unb den verreter ben (der kennebacken hat er- 
haſcht und ime die kennebacken von ein geriſſen, das er hat in derſelbigen 
ſtel mit ime ſterben müſſen. 


Alſo iſt unter . heiligen chriſtlichen furſten der chriſtliche glawbe aus 
Gets ſchickung und fleiß des heiligen Sanct Otten und hulffe dieſſes furſten 
an uns Pomern gekhomen, den der gutte furjt jo hertzlich verteidingt und be⸗ 
fordert hat und dennoch ſo ſchentlich hat ſterben müſſen. Doch hats ime Got 
on zweivel im ewigen leben reichlich belohnet“. 

In den ſpäteren Faſſungen iſt die Sage leicht verändert worden. 

In der 2. hochdeutſchen Bearbeitung fügt Kantzow die oben einge⸗ 

klammerten Worte „von einem edelman“ ein. Klempzen bringt in 

ſeiner Pomerania einige neue Züge. Es heißt oort?9: 
„Und nachdem er von den ungetreuen Cuticiern viel heimlichen fog. 


erlidden, hat einer des acht gehabt unb ijt die nacht zu ibme in jeine 
ſchlafkammer gekommen und hat ibme im ſchlaf erſtochen.“ 


Auch die heidniſche Oppoſition als Motiv des Mordes ijt ein 
junger Beſtandteil der Sage, wie aus der älteſten Faſſung hervor⸗ 
geht, die die 2. Rezenſion der Kamminer Genealogie überliefert!?: 

„Wartiſlaw, der Herzog von Leuticien, galt damals unter den jlawijchen 

Fürſten als beſonders berühmt und kräftig. Er war ſo berühmt, weil er aus 

Fürſorge für den Staat und zum Schutze der Heimat ſtändig die Waffen 

rührte. Dieſer Herzog verfügte über derartige Körperkräfte, daß er, als er im 

Schlafe tödlich verwundet und mit dem Schwerte durchbohrt wurde, aufſprang 

und mit ſeinen händen den Kinnladen ſeines Mörders ergriff, ihn aus dem 

Kopfe herausriß und ſo ſeinen Mörder tötete“. 


In dieſer älteſten Faſſung der Sage aus der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts, die von Bugenhagen dann faſt wörtlich übernommen wurde, 
und in der niederdeutſchen Chronik Kantzows ſteht noch die lebendige 
Freude an der gewaltigen Körperkraft des Herzogs im Dordergrunde, 
und von dem heidniſchen Widerſtand iſt noch nicht die Rede, der erſt 
in der oben wiedergegebenen 1. hochdeutſchen Bearbeitung Kantzows 
auftaucht. 


Es iſt alſo aus einem Seitraum von 200 Jahren letwa 1350 
bis 1550) eine Reihenfolge von 6 Faſſungen bekannt, bei der ſich 
ſtets die jüngere aus der nächſtälteren herleiten läßt, zurück bis zur 
Kamminer Genealogie (um 1550). Die Abweichungen ſind Sutaten 
der jeweiligen Geſchichtsſchreiber, nicht etwa mündliche Varianten der 
Sage. Die Faſſungen I- IV (Kamminer Genealogie, Bugenhagen, 
Kantzows niederdeutſche und 1. hochdeutſche Bearbeitung) haben 
keine Andeutung über die Perſon des Mörders, Faſſung V (Kantzows 
2. hochdeutſche Bearbeitung) ſpricht von einem Edelmann, Faſſung VI 


20 Pomerania, eine ee Chronik aus dem 16. Jahrhundert, hrsg. 
von 6. Gaebel, Stettin 1908, 1. Bd. S. 125. Die Abweichungen von Kantzow 
jind geſperrt gedruck t. 
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(Klempzen) von einem ungetreuen £utizier?!. Der Mord fand nach 
Faſſung I— V jtatt, während der Herzog ſchlief, nach Faſſung VI 
bei Nacht in ſeiner Schlafkammer. Das Motiv der Sage bildet in 
Faſſung I—III die gewaltige Körperkraft des Herzogs, in Faſſung 
IV- VI die heidniſche Oppoſition; dieſer Wandel erklärt jid) aus 
dem Beſtreben Kantzows, für ſeine 1. hochdeutſche Bearbeitung eine 
geſchloſſenere Darſtellung und eine innere Verknüpfung der Geſcheh— 
niſſe zu bieten. : 

In den älteren Faſſungen (Kamminer Genealogie und Bugen- 
hagen) wird die Sage von der Ermordung des Herzogs bei Stolpe 
noch fälſchlich — entſprechend dem damaligen genealogiſchen Wiſſen 
über die erſten Pommernherzöge — auf den Sohn Bogiſlaws I. be- 
zogen, während erſt Kantzow — wie oben ausgeführt — richtig er— 
kannte, daß es ſich um Wartiſlaw I. handelt. 


5. Der „Wartiſlawſtein“ bei Grüttow in der Sage. 


Heute hält der „Wartiſlawſtein“ an der Landſtraße Anklam — 
Jarmen, wo der Damm nach Wuſſentin abzweigt (500 m nördlich von 
Grüttow), und die „Wartiſlawkirche“ zu Stolpe die Erinnerung an 
den erſten Pommernherzog und die Einführung des Chriſtentums 
wach. Der Bildſtein ijt erſt durch Bf. Lemcke bekannt geworden?. 
Auf der Oſtſeite (früher Südſeite) ſind ein Kreuz und ein Horn ein 
gehauen und noch heute gut zu erkennen, auf der Weſtſeite (früher 
Nordſeite) meinte Lemcke vor 40 Jahren die rohen Umriſſe einer 
menſchlichen Figur zu erkennen, die anſcheinend mit einem kurzen 
Faltenrock bekleidet iſt. Auf Grund der Ahnlichkeit mit den ſpät⸗ 
ſlawiſchen Bildſteinen von Bergen, Altenkirchen und Stolpes hielt 
Lemcke die von der damaligen Ortsſage behauptete Beziehung auf 
Wartijlaw I. und ſeine Seit für möglich und erklärte den Stein als 
„das älteſte hiſtoriſche Denkmal Pommerns und zugleich das erſte 
Steindenkmal aus ſeiner hiſtoriſchen Seit“. 

Um die Ortsſage um den „Wartiſlawſtein“ hat jid) W. Finger be- 


21 Sr. Schultz, Die Gründung des Klojters Stolpe, Balt. Stud. 31 (1881) 
S. 1f. und R. Bäumer, Heimatkalender 1956, S. 38 nennen ohne Grund einen 
heidniſchen Prieſter als Mörder. 

22 B. Cemcke, Die Bau- und Kunjtdenkmäler des Regierungsbezirks Stet- 
tin, heft 2: Der Kreis Anklam, Stettin 1899, S. 198 ff. Abbildungen 
ebd. Fig. 91 und 92. — Heimatkalender für den Kreis Anklam 1906, S. 98; 
ebd. 1926, S. 72. — O. Bollnow, Dolksjagen aus dem Kreije Anklam, An- 
klam 1939, Bilderanhang (Federzeichnung nad) Lemckes Photo). Für die Weſtſeite 
(früher Hordjeite) ijt Temckes Abb. 92 unentbehrlich, da heute nur nod) unzu⸗ 
ſammenhängende Linien ſchwach zu erkennen find. Die Ojtjeite (früher Südſeite) 
beſſer als bei Lemke Abb. 91 jetzt O. Bollnow, Bilderanhang; derſ., 
Der Kreis Anklam, Magdeburg 1935, S. 23 (Abb. 23), ferner Anklamer Heimat- 
kalender 1936, S. 39 (Abb. 2). — Um 1850 ſoll die Weſtſeite (früher Nordſeite) 
beſſer erhalten geweſen ſein, W. Finger, Geſchichte und Sage um den Warti⸗ 
ſlawſtein bei Stolpe, Unſer Pommerland 22 (1957), S. 80 nach den Berichten 
eines Grüttower: Es war dort „ein großes W eingemeißelt, darüber 2 Jagd- 
hörner, die ſich mit der Spitze kreuzten; außerdem war der Teufel mit Hörnern 
und einem Pferde- und einem Hühnerfuß eingemeißelt“. 

23 O. Weigel, Bildwerke aus altſlawiſcher Seit, Archiv für Anthropologie 
21 (1892/93) S. 52 ff., Chr. Albrecht, Slawiſche Bildwerke, Mainzer Seit⸗ 
ſchrift 25 (1928) S. 46 ff. 
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müht?“ und dabei eine aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 

ſtammende weitſchweifige Erzählung gefunden, die mit vielem Bei- 

werk breit ausführt, 
wie Herzog Wartiſlaw, vom langen Jagen ermüdet, ſich im Schatten einer 

Eiche niederließ. Sein Gefolge jagte indeſſen in den fernen Wäldern. Da 

kam ein wendiſcher Sijder des Weges und jab den Herzog einſam unter dem 

Baume ſchlafen. Voller Sorn darüber, daß dieſer Chriſtenherzog die heid- 

niſchen Götter verraten habe, ſchlug er mit ſeiner Keule nach ſeinem Herrn. 

Der reckte ſich ſterbend empor, packte ſeinen Mörder und riß ihm mit ſtarker 

Hand den Kiefer aus, ſo daß er mit ihm unter der Eiche ſterben mußte. Am 

Orte der Untat ließ Herzog Kaſimir, der Sohn, den Denkſtein ſetzen, auf dem 

ſieghaft das Chriſtuskreuz über das Götzentrinkhorn triumphiert. 

Vergleichen wir dieſe „Ortsſage“ mit den uns bekannten jechs 
Sagenfaſſungen, ſo ergibt ſich eindeutig, daß ſie eine phantaſievolle 
Ausgeſtaltung von Faſſung IV (Kantzows 1. hochdeutſche Bearbeitung) 
ijt und keineswegs dem Dolksmunde entjtammt?d. Dieſe angebliche 
„Ortsſage“ ijt von jemandem, der Kantzows 1. hochdeutſche Bearbei- 
tung kannte — [ie erſchien erſtmalig 1841 in Anklam im Druck?‘ —, 
ausgeſtaltet und auf den ſeltſamen, zu Sagen geradezu herausfordern- 
den Bildſtein bezogen worden, der damals noch auf Stolper Feld— 
mark ſtande7. Sie ijt Gelehrtenerfindung des vorigen Jahrhunderts, 
keine Dolksjage. 

Der Volksmund hat den Stein anders gedeutet. Man meinte 
um 185028, 

„daß an der Stelle des Steines einſt ein Ritter geſtürzt ſei, als er mit 
ſeinem Pferde auf der Höhe der Grüttower Feldmark angelangt war. Die 
Schuld an dem Unfall ſchrieb man dem Teufel zu und meißelte ſein Bild 
an der Unfallſtelle in Stein“. 

Nach einer anderen Faſſung, die auch heute noch lebendig iſt, 
ſpukt es bei dem Steine, auf dem ein Reiter ohne Kopf dar⸗ 
geſtellt jei2?. 

In dem Wieſengrunde zwiſchen Stolpe und Grüttow iſt einmal ein 
Reiter geſtürzt und hat [id das Genick gebrochen. Nun reitet er hier 
nachts um die zwölfte Stunde ohne Kopf und läßt die Leute nicht vorbei. 
Im Dolke haften alſo an dem Bildſtein Sagen von dem Unfall 

eines Reiters oder Ritters, während ſeine Deutung als „Wartiſlaw— 
ſtein“ erſt Gelehrtenerfindung des vorigen Jahrhunderts ijt??. Die 


?* W. Singer S. 79f. aus Seitungsartikeln, die mir bisher nicht zugäng⸗ 
lich geworden ſind. : 

25 Abweichend nur das Erſchlagen mit einer Keule, während ſonſt in allen 
Faſſungen von Erſtechen die Rede ijt. Es heißt allerdings in der „Bukowiſchen 
Vortekeniſſe“ (j. o. Anm. 18), daß Wartiſlaw „tho Stolp erjlagen is worden“. 

26 Fr. C. B. von Medem, Thomas Kanfoms Chronik von Pommern, 
Anklam 1841. 

27 Bis 1950 ſtand der Stein einige Meter nördlich der Candſtraße am Ojt- 
ufer des Baches in der Wieſe, „bis etwa 1870 weit landeinwärts im Acker“, 
Finger S. 79. 

22 Finger S. 80. 

29 0. Bollno w, Dolksjagen S. 24. 

30 Nach Finger S. 80 fordert Paſtor Quijtorp aus Ducherow im Jahre 
1864 zur Schaffung eines Wartiſlawdenkmals auf, das „auf der Stätte des Mär⸗ 
tnrertodes Herzog Wartiſlaws die vorüberfahrenden Peeneſchiffer — — — grüßen“ 
ſoll; offenbar kannte er die Deutung des Bildſteines als „Wartiſlawſtein“ 


noch nicht. 
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umſtrittene Frage nach der Bedeutung und dem Alter dieſes Steines 
ſoll in dieſer Unterſuchung der echten und unechten Überlieferung zum 
Tode Wartiſlaws I. nicht berührt werdenz!. 


31 E. Beintker, Der Wartiſlawſtein bei Grüttow, Heimatkalender für 
den Kreis Anklam 1926, S. 72 f., ſucht Kreuz und Horn als Grenzzeichen zu er- 
klären und deutet — wohl zutreffend — an, daß man dieſe Grenzzeichen ſpäter 
(vielleicht zu Anfang des 14. Jahrhunderts) „auf einem bekannten, mit einem 
Bildwerk verſehenen Stein anbrachte“, der nach der Art der Menſchendarſtellung 
ein ſlawiſcher Grabſtein des 12. Jahrhunderts geweſen ſein könnte. 


Peene ober Zarom ? 
Don Robert holſten, Stettin. 


Den Kreis Anklam begrenzen zwei Flüſſe, im Norden die Peene, 
im Süden die Sarow. Die Peene iſt ein anſehnlicher Fluß. Sie iſt 
ſchiffbar; im Anklamer Hafen legen viele Kähne an, und Dampfer 
fahren auf ihr ſtromaufwärts. Die Sarow dagegen ijt ein unbedeuten⸗ 
des Gewäſſer. Sie fließt hart weſtlich der Mündung der lider, an 
der die Hauptſtadt des Kr. Uckermünde liegt, ins Haff. Auch die Ücker 
trägt Schiffe. Zwiſchen Peene und Ücer kommt uns die Sarow 
eigentlich ziemlich überflüſſig vor. 

Die Peene iſt ſchon in alter Seit eine wichtige kirchliche und poli⸗ 
tiſche Grenze geweſen. Vorpommern bis zur Peene fiel 1170 an den 
Biſchof von Schwerin. Als im Jahre 1295 das Herzogtum Wolgaſt 
vom Herzogtum Stettin getrennt wurde, bildete die Peene die Grenze 
zwiſchen beiden. Im Jahre 1720 fiel Vorpommern bis zur Peene an 
Preußen; das Land nördlich der Peene blieb bis 1815 unter ſchwe— 
diſcher Herrſchaft. Eine ſolche Bedeutung hat die Sarom niemals 
gehabt. Sie bildet nur die Grenze zwiſchen den beiden Kreijen Anklam 
und ÜUckermünde. 

Eins aber hat die Sarow vor der Peene voraus: ſie ijt eine 
Sprach- und Kulturgrenze von einer Schärfe und Kusgeprägt⸗ 
heit, wie wir ſie nur ſelten finden, jedenfalls in der Provinz Pommern 
ſonſt nicht aufweiſen können. 

In zwei Pyritzer Gymnaſialprogrammen (1913 und 1914) habe 
ich auf Grund der nd. Bezeichnungen des Storches, des Regenwurmes, 
ber Ameiſe, des Ziehbrunnens und der Coccinella septempunctata 
feſtzuſtellen geſucht, daß die Zarow eine Sprachgrenze ijt. Hatte ich 
1913 darauf hingewieſen, daß nördlich der Sarow das lübiſche Stadt⸗ 
recht herrſcht, ſüdlich das Magdeburger, ſo konnte ich 1914 hinzu⸗ 
fügen, daß das altſächſiſche Bauernhaus in Pommern ſein Gebiet bis 
an die Sarow vorgeſchoben hatt, während ſüdlich eine andere Haus⸗ 
form im Gebrauch iſt; dieſe findet Anſchluß in der Mark. Beide Pro- 
gramme ſind 1928 in neuer Auflage erſchienen (Leipzig, hermann 
Eichblatt Verlag, h. 8 der Sammlung Form und Geiſt). Schon damals 
zeigte ſich, daß die Behauptung, die Sarow ſei eine Sprachgrenze, in- 


1 Wilhelm Peßler im Globus Bd. 90, 1906, S. 357 ff. — Robert 
Holſten, Die Volkskunde des Weizackers, Stettin 1914, S. 161 
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zwiſchen durch Fortſchritte der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſtark 
unterbaut war. Dieſe Fortſchritte lagen nicht nur auf ſprachlichem, 
ſondern auch auf volkskundlichem Gebiet, worauf ich ſchon durch das 
Bauernhaus geführt war. Auf ſprachlichem Gebiet war klar ge⸗ 
worden, daß der Unterſchied in vielen Fällen auf der verſchiedenen 
Herkunft der Siedler zur Seit der mittelalterlichen Koloniſation be⸗ 
ruhe. Nördlich der Sarow wird niederſächſiſch geſprochen, ſüdlich 
niederländiſch⸗niederfränkiſch. Nach 1928 haben die wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritte einen noch viel bedeutenderen Umfang angenommen, nicht 
nur in der Erforſchung der Sprache, ſondern vor allem auch auf volRs- 
kundlichem Gebiete, |o daß an der Bedeutung der Sarow⸗ 
Linie als Sprach- und Kulturgrenze kein Sweifel mehr 
möglich zu ſein ſcheint. Ich will in aller nur möglichen Kürze auf die 
Tatſachen hinweiſen, die auf beiden Gebieten feſtgeſtellt ſind. 
óunddjt in der Sprache! Ich nenne die verſchiedenen Bezeich- 
nungen für eine Reihe von Dingen, zuerſt das nördlich der Sarow ge— 
bräuchliche Wort, dann ihm gegenüber das aus dem Süden ſtammende. 
Wo es nötig erſcheint, ſetze ich das hochdeutſche Wort hinzu. Ein Strich 
bedeutet, daß eine völlige Entſprechung auf der Gegenſeite fehlt. Die 
von mir ſelbſt beobachteten Beiſpiele habe ich der Flurnamenſammlung 
entnommen, die unter meiner Leitung für die Landesgeſchichtliche Sor- 
ſchungsſtelle der Provinz Pommern angefertigt iſt. Das Alter eines 
Flurnamens ijt mit der Jahreszahl der Karte oder des Aktenjtückes 
bezeichnet, wo er zu finden iſt, oder mit mdl., wenn er noch im münd⸗ 
lichen Gebrauch iſt. : 
1. Geſt / Bärme a 2. Bidibeere/Bejinge (Vaccinium myrtillus, Heidel⸗ 
beere); 3. Gräne/— (Fichte, vielleicht aus dem Schwediſchen entlehnt); 4. Auſt⸗ 
bier oder Ornklatſch / Auſtköſt (Erntefeſt); 5. ſtillen / böten (Krankheiten be⸗ 
ſprechen); 6. Schrag / — (Holzgejtell mit Ciegetuch für ein Kind); 7. Drak / 
Kobold (Hausgeiſt); 8. dat breckt nich / dat körnt nich (es buttert nicht); 9. Ge⸗ 
treide für Gemüſe / —; 10. Cütt Middag / Klein Middag (zweites Frühſtück); 
11. Röp/ Benn (Raufe über der Mrippe, 12. Hocke / Stiege (Garbenſtand); 
13. Ciete / Siep (Senke, meiſt mit Waſſerlauf); 14. — / Upſtall (offener Stall, 
Dach mit vier Ständern, als Unterſchlupf für weidendes Vieh; dann die Wieſe, 
auf der er jteht); 15. Wold / Tanger (Wald); 16. — / Venn (ſumpfige Wieſe); 
17. —/Quajt (Wald); 18. Eller / Elſe (Erle); 19. —/Hackup (Geſpenſt, der 
Aufhoder); 20. Adjüs oder Djüs/Adjö, meiſt Auf Wiederſehen; 21. Endung 
ing / ; 22. Bäk / Fleet; 25. Knirk / Machangel (Wacholder)?. 


2 Belegſtellen für 1. Teuthoniſta 1, 1924/25, S. 65; 2. Teuthoniſta 3, 
1926/27, S. 310; 4, 1928, S. 229; 3. Unſer Pommerland 20, 1935, S. 222; 
4. Karl Kaijer, Atlas der Pommerſchen Volkskunde, Textb. Greifswald 
1936, S. 122; 5. Karl Kaiſer a. a. O. S. 225; 6. Karl Kaiſer a. a. O. 
S. 152; 7. Karl Kaiſer a. a. O. S. 90 (Karte); 8. Karl Kaiſer a. a. O. 
S. 221; 9. Karl Kaiſer a. a. O. S. 205; 10. Karl Kaiſer a. a. O. 
S. 198; 11. Karl Kaiſer a. a. O. S. 215; 12. Karl Kaiſer a. a. ©. 
S. 206; 13. Monatsbl. d. Gej. f. pomm. Geſch. u. Altertumsk. 50, 1956, S. 210; 
14. Monatsbl. 46, 1932, S. 172; 15. Balt. Stud. N. S. 37, 1935, S. 246 und 
eine Abhandlung des Verf. in dem in dieſem Jahr erjcheinenden Bande; 16. Mo⸗ 
natsbl. 46, 1932, S. 173; 17. Balt. Stud. N. F. 37, 1935, S. 249; 18. Monatsbl. 
52, 1938, S. 145; 19. Balt. Stub. N. F. 40, 1938, S. 55; 20. Folk 1, 1938, 
S. 157, nad) einer Erhebung aus dem Jahre 1930; 21. Ebda. S. 158; 22. Beitr. 
3. Dolksk. Pommerns. Sehn Jahre Dolkskundl. Archiv in Pommern. Hrsg. Karl 
Maijer, Greifswald 1939, S .146; 25. Nach einer Abhandlung, die in der Seitſchr. 
f. Mundartforſch. erſcheinen ſoll. 
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Von einer Reihe der hier aus dem Gebiet ſüdlich der Sarow an— 
geführten Wörter läßt ſich nachweiſen, daß ſie, wie wir nach dem oben 
Geſagten erwarten müſſen, niederfränkiſch oder wenigſtens ripuariſch 
ſind, von Upſtall, Denn, Beſing, Benn, körnen, Siep (ripuariſch), Elſe, 
vielleicht auch Quaſt; Tanger ijt oberſächſiſch; andere verraten wenig- 
ſtens den Suſammenhang mit der Mark im Süden Pommerns. 


Ebenſo läßt ſich auf volkskundlichem Gebiet nachweiſen, daß 
die Sarow eine ſcharfe Grenzlinie bildet. Ich ſtelle den Stoff ebenſo 
ä wie bei den ſprachlichen Erſcheinungen. 

Heißwecken in Milch zu Faſtnacht / Faſtenbrezeln; 2. Gilden auf dem 

Dane 5. Dienstag als Hochzeitstag bevorzugt / Montag, Donnerstag dsgl.; 
4. Bojton (Kartenjpiel)/—; 5. Baſtlöſereime mit Paſterjahn / — (die Grenze 
verläuft etwas weiter östlich); 6. Julklapp/— (zu Weihnachten); 7. Grün⸗ 
kohl mit Cungwurſt oder Schweinskopf zu Fastnacht / Erbſen; 8. Faſtelabend⸗ 
umzüge (mit der Rute) ſelten / üblich (mit dem Spett); 9. Siehtag 2 re 
nördlich der Peene / Michel und Martini; 10. Schwedentänze/—; 11. Acker⸗ 
wagen mit 4 lang / mit 3 breit beipannts. 

Aus den Texten, die zu den ſchwediſchen Matrikelkarten vom 
Ende des 17. Jahrhunderts gehören, erſehen wir, daß im ſchwediſchen 
Pommern die Beſpannung der Ackerwagen mit 4 Pferden ſchon da⸗ 
mals Sitte war, aljo ſicher alt iſtk. Ebenſo läßt jid) für das Land öſt⸗ 
lich der Oder annehmen, daß die Beſpannung mit 3 Pferden ſchon in 
alter Zeit üblich war. Wenigſtens gehörten 1570 in Werben Kr. 
Pyritz nach dem dortigen Schöffenbuch zum Inventar eines Bauern— 
hofes 3 Pferde, nicht etwa 45. 


Ich will hier noch auf einen anderen pommerſchen Brauch hin- 
weiſen, der uns die Sarow-Cinie offenbar als Grenze erſcheinen läßt. 
Man kennt oder kannte in Pommern 2 Ackergeräte, die den 
Boden für die Aufnahme der Saat lockern, den haken und den 
Pflug. Das dreieckige Eiſen des Hakens wühlt die Erde nur auf und 
ſchüttet ſie nach beiden Seiten. Der Pflug aber wirft ſie mit der an 
einem Streichbrett befeſtigten Schar auf die rechte Seite. Man kann 
daher mit dem Haken auf- und abpflügen, Furche neben Furche ziehen, 
während man mit dem Pflug um das Feld herumackern muß'. Beide 
Geräte haben aber ein dreickiges Eiſen, dort hakiſen, hier plaug⸗ 
[dior genannt. Beide Bezeichnungen ſind für die Flurnamenbildung 
von Bedeutung geworden. Dreieckig ſind dieſe zur Lockerung des 
Bodens dienenden Eiſen, das Hakeiſen ſowohl wie die Pflugſchar; da⸗ 


3 Belege für: 1. Monatsbl. 1915, S. 90. Karl Kaiſer a. a. ©. 
S. 79; 2. Balt. Stud. N. F. 37, 1935, 8. 258; 3. Das Bollwerk 6, 1935, S. 14; 
4. Karl Failed. a G. 174; 5. Karl Kat[et-o. 4 .0.. 5. 94; 
6. Karl Kaijer a. a. O. S. 59; 7. Karl Kaijer a. a. O. S. 84; 8. Karl 
Kaiſer a. a. O. S. 87; 9. Karl Kaifer a... 0;-S. 1265 10. Karl 
Kaijer a. a. O. S. 171; 11. Robert Holjten, Sprachgrenzen im pommer⸗ 
ſchen Plattdeutſch, Ceipzig 1928, S. 48. 

4 ab. TCurſchmann in Dolk und Lebensraum I, Heidelberg 1938, 


S 
85 e Robert holjten, Die Volkskunde des Weizackers, Stettin 1914, 
n Walther Niekerken, Das Feld und feine Beſtellung im Hieder- 
deutſchen, hamburg 1935, S. 217. 
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her ſind ſie zur Bezeichnung dreieckiger Flurſtücke verwandt. Ich ſtelle 
zunächſt die mir bekannt gewordenen Beiſpiele hierher. 


Ein Flurſtück wird einfach Hakeiſen (iſen) genannt im 


Ur. Franzburg Günz mdl., Müggenburg meßtiſchbl. 311 (1884); Kr. 
Grimmen Reinkenhagen mdl.; Kr. Greifswald Gützkow 1848, Dargatz 
mdl.; Kr. Demmin Cützpatz mdl.; Wüſtgrabow mdl.; Kr. anklam An⸗ 
klam 1854, Charlottenhof 1694, Gramjtom mdl., Stolpe mdl.; Kr. Ucker⸗ 
münde Staatsforſt Jädkemühl 1752, Eggeſin 1841, mdl.; Kr. Ran do = 
Gartz a. O. mol. Dagegen finden wir Pflugſchar (plaugſchär) Kr. Rüge 
Gewäſſer bei Alt Kamp mdl.; Kr. Franzburg Semlow Oflugeiſen) 1890; 
Kr. Uchermünde Neuwarp (Pflugſchart) móL; Xr. Greifenberg Reu⸗ 
por (Pflugſcharenkamp)?; Kr. Regenwalde Kummerow 1868; Kr. Kol- 

berg Ramelow 1820; Kr. Köslin Neuenhagen (Pflugſcharwieſe) 1871, 
ml.; Kr. Schlawe Schlawe 1672, Ditte mdl., Altbewersdorf 1834, Kannin 
1844; Kr. Stolp Gr. Brüskow mol. 


Swilchen dem Hakeiſengebiet und dem der Pflugſchar bildet die 
Sarow offenbar die Grenze. Südöſtlich von ihr kommt Hakeijen in 
Eggeſin Kr. Ückermünde vor; aber dieſer Ort liegt in unmittelbarer 
Nähe dieſes Fluſſes. Sonſt findet ſich das Wort nur einmal verſprengt 
mdl. bei Gartz a. O. Pflugſchar kommt in neuerer Seit mit je einem 
Beiſpiel auf Rügen und im Kr. Franzburg vor. Sonſt beginnt das 
Gebiet dieſes Wortes im Kr. Ückermünde bei Neuwarp öſtlich der 
óarom. Sahlreich ſind die Belege in Oſtpommern, zum Teil ſchon aus 
alter Seit (1672), wogegen ſich Hakeiſen hier nicht ein einziges Mal 
nachweiſen läßt. 


o Hakeisen 


+ Pflug schar 


OR 
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Wir fragen nach dem Grunde dieſer Derjchiedenheit. Ich muß ge- 
ſtehen, daß ich eine Antwort mit einiger Gewißheit nicht geben kann. 
Aber ich will zuſammenſtellen, was ich aus der Geſchichte ſowohl 
des Hakens als auch des Pfluges in Pommern weiß. 


Der Haken ſcheint recht alt zu fein. Barnim I. gab der Stadt 
Stettin zwiſchen 1255? und 1278 eine Sollrolle (P. U. B. II S. 387). In 
ihr leſen wir de sexagena hakiseren II denarios; es ſollen alſo von 
einem Schock Hakeiſen 2 Pfennige Soll genommen werden. Bei Hak⸗ 
eiſen möchten wir an das oben erwähnte Ackergerät denken. Aber 
es ſcheint kaum glaublich, daß dieſe ſchweren Eiſen ſchockweiſe ver⸗ 
kauft ſein ſollen. Ich möchte mich daher der Deutung des Cod. Pom. 
Dipl. S. 914 anſchließen, der unter hakiseren „eiſerne für irgend 
einen Zweck gebrauchte Haken“ verſteht. Dann finde ich die erſte Er⸗ 
wähnung des Hakens in der ,Renopirten Geſinde-, Tagelöhner- und 
Schäfer⸗Ordnung“, die die Schwediſche Regierung am 4. April 1663 
in Wolgaſt erlaſſen hat?. Dort ijt die Rede von einem „Knecht der 
pflügen, haaken, ſäen, mähen und das Wagen: ‚Pflug: und Haaken⸗ 
Zeug verfertigen kann“. Su beachten ijt, daß der Pflug vom Haken 
unterſchieden wird; beide ſind alſo offenbar nebeneinander verwandt. 
1781 erwähnt Johann Karl Dähnert den Hakens. Ich bin in Langen⸗ 
hanshagen Kr. Franzburg 1862 geboren. In meiner Jugend wurde 
dort der Acker nur mit dem Haken beſtellt. Ich weiß mich noch zu 
erinnern, daß um 1880 die erſten Pflüge als etwas ganz Neues er- 
ſchienen. Sie haben dann allmählich den Haken verdrängt. Ahnlich 
ſcheint es im Pyritzer Weizacker“ und nach einem Brief des Herrn 
von Below⸗Saleske Kr. Stolp an der oſtpommerſchen Küſte geweſen 
zu ſein. In Laatzig Kr. Kammin ſoll der Haken noch heute in Ge⸗ 
brauch fein. Ein Haken aus der Kolberger Gegend befindet ſich im 
Provinzialmuſeum in Stettin. Sehen wir uns in der Nachbarſchaft um, 
jo ſcheint Mecklenburg ein Sentrum des Haken⸗Gebietes zu ſein. 
während der Haken in holſtein zum größten Teil fehlt, iſt er auch in 
der Lüneburger Heide, in der Altmark, in Brandenburg anzutreffen, 
aber auch hier um die Mitte des vorigen Jahrhunderts durch den 
Pflug verdrängt. Bei Danzig, in Oſtpreußen, im Baltikum, in Schle⸗ 
ſien foll er noch in Gebrauch jein!. 

Der Pflug iſt in Pommern ſchon im 16. Jahrhundert nachzu⸗ 
weiſen. In Matthaeus Normanns Kügiſchem Landrecht (erite Nieder⸗ 
ſchrift 1525) wird der haken nicht erwähnt, aber plogh und plógen. 
Von einem plochkil ſpricht der Stralſunder Bürgermeiſter Weſſel 


7 Joh. Carl Dähnert, Sammlung Pommerſcher und Rügijcher Candes⸗ 
urkunden III, Stralſund 1769, S. 862. 

s Johann Carl Dähnert, plattdeutſches Wörterbuch nach der alten 
und neuen pommerſchen und rügiſchen Mundart, Stralſund 1781. 

? Robert Boljten, Die Volkskunde des Weizackers, Stettin 1914, 
S. 169 Anm. 3. 

10 Friedel u. Mielke, Landeskunde der Mark Brandenburg III, 
Berlin 1912, S. 117. Ww. Bomann, Bäuerliches Hauswejen und Tagewerk 
im alten Niederſachſen, Weimar 1927, S. 150. Wilhelm Peßler, Handbuch 
der Deutſchen Volkskunde II, Potsdam ohne Jahr, S. 10. 
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(1541—1570):1. Im Kr. Pyritz wird ein Pflug erwähnt 1564 in 
Naulin, 1570 in Werben !?. Daß er 1663 in Schwediſch⸗Pommern, alio 
weſtlich der Oder, neben dem haken Verwendung fand, haben wir 
ſchon geſehen. Im Amt Draheim war er 1668 in Gebrauchts. In 
einem Erlaß der Schwediſchen Regierung vom 7. Januar 1670 wird 
verboten, während der Predigt zu pflügen !“. Danach wundert es uns 
nicht, wenn in der „Bau⸗Ordnung“, die Bürgermeiſter und Rat von 
Pyritz am 13. Dezember 1752 für die eben gegründete Ortſchaft 
Eichelshagen erließen, nur vom Pflügen die Rede iſt, nicht vom 
Haken!d. Ebenſo ijt es in Friedrichs d. Gr. „Tircular=Refeript an 
einige hinterpommerſche Landräte nebſt Inſtruction“ vom 23. April 
175616. Auf Rügen begann die Saatzeit, wenigſtens am Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, am 25. März, der darum „Plaugmarieken“ 
hieß!?. Pflugſchar kommt im Kr. Schlawe in Altbewersdorf ſchon 
1834, in Kannin 1844 als Flurname vor, alſo zu einer Seit, wo in 
Vorpommern der Haken allein das Feld beherrſchte. Die Landwirte 
Herr Lemke in Reppow Kr. Neuſtettin, herr von Puttkamer in 
Barnow Kr. Rummelsburg wiſſen nur etwas von Beſtellung mit dem 
Pfluge, obgleich Lemke aus ſeiner vorpommerſchen Heimat den Haken 
wohl kennt. Blicken wir über die Grenzen Pommerns, ſo kennt Hol⸗ 
ſtein, wie ſchon erwähnt, nur den Pflug; nicht anders ſcheint es in 
Meitfalen und Oſtfriesland zu fein. 

Es könnte alſo wohl ſo ſein, daß der Haken, die älteſte Form dieſes 
Ackergerätes, wie man wohl allgemein annimmt, ſich in Mecklenburg 
aus irgendeinem uns unbekannten Grunde gehalten und ſich von dort 
wieder ausgebreitet hat, einerſeits nach Süden und Südoſten in die 
Mark bis nach Schleſien, andererſeits nach Oſten, nach Vorpommern, 
an der pommerſchen Küſte entlang auf einer Kulturbahn, die wir 
ſchon kennen, nach Oſten bis nach Preußen und ins Baltikum. In 
Pommern fand er den Pflug vor. Dieſer hat ſich auf der abgelegenen 
Inſel Rügen gehalten. Im 17. Jahrhundert hat der Haken ſonſt in 
Weſtpommern über den Pflug geſiegt; dieſer aber hat ihn ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts wieder verdrängt. Bei dieſem Sach⸗ 
verhalt wäre der Befund, wie ihn unſere Flurnamenſammlung bietet, 
wohl zu verſtehen, und wir hätten ein neues Beiſpiel für die Wich⸗ 
tigkeit der Zarow⸗Cinie, auch auf landwirtſchaft⸗ 
lichem Gebiet, wohin uns bisher nur die Beſpannung der Acker⸗ 
wagen geführt hat. Doch bin ich zufrieden, wenn man meine Aus= 
führungen als einen erſten Derſuch, in ein bisher unbekanntes Gebiet 


11 Das Rügijdje Landrecht des Matthaeus Normann. Bearb. von Georg 
rommhold, Stettin 1896, LXXI, 6, 18, 19; LXXII, 11. Schiller und 
übben, Mud. Wb. III, 351. 

12 Pyritzer Kreiskalender 1929, S.108. Robert Eoljten, Volkskunde 
des Weizackers, Stettin 1914, S. 173. 

13 Balt. Stub. N. F. 40, 1938, S. 216. 
15 Jo h. Carl Dähnert a. a. O. III, S. 869. 
1 Peter Wehrmann, Friedrich der Große als Molonijator in Dont 
wem lt Pyritz Progr. 1898, S. 3. 
Acta Borussica X, Berlin 1910, S. 469. 
" Fritz Adler, Mönchgut, Greifswald 1936, S. 51. 
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hineinzutaſten, wohlwollend gelten läßt und mich bald eines andern 
belehrt; aber es muß auch die Verteilung meiner Flurnamen erklären. 

So ſteht heute noch feſt, daß, wie Karl Kaijer jagt, in der Gegend 
der Sarow die am tiefſten gegrabene und am häufigſten auftretende 
Grenzzone läuft, die die pommerſche Dolkstumsgeographie überhaupt 
Rennt!?. Dieſe Grenze ſtammt aus der Seit der mittelalterlichen Kolo⸗ 
niſation, erweiſt ſich aber bis in die neuere Zeit wirkſam, wie die Der- 
breitung des ziemlich jungen Kartenſpiels Boſton bis an dieſe Linie 
und die Erhaltung des alten Grußes Adjüs bis zur ſelben Grenze 
gegenüber dem ſeit 1914 aufkommenden „Auf Wiederſehn“ zeigen. 

Nun aber tritt in einer Reihe von Fällen auch der nördliche Grenz— 
fluß des Kr. Anklam, die Peene, als Sprach- und Kultur⸗ 
grenze auf. 

Auf ſprachlichem Gebiet. Bis an die Peene reichen von Süden 
her die niederfränkiſchen Wörter: 

1. Kotzen (für Kojjäten), 2. Wätering (Diehtränke, in einzelnen Beiſpielen 

freilich noch weiter nach Norden), 3. Anger, 4. Kanten (freilich im Kampf 

mit Knujt, 3. T. darüber hinaus). Das Abendeſſen nennt man 5. Nachtkoſt, 
den Maikäfer 6. Burrkäfer in Neuvorpommern bis an die Peene. Dagegen 
bildet 7. die Peene die Nordgrenze der in Mittelpommern üblichen Bezeichnung 
der Hebamme als Großmutter. Ins ſprachliche Gebiet gehört es vielleicht auch, 
wenn 8. die letzte Garbe nördlich der Peene als Wolf, ſüdlich von ihr als der 
Alte bezeichnet wird. Beſtimmt auf volkskundlichem Gebiet liegt 
9. das Stiepen zu Oſtern, welches auch jeine Nordgrenze an der Peene findet!“. 

Das ſind immerhin Tatſachen, die ausreichen könnten, um die 
Alleinherrſchaft der Sarow⸗Cinie zu erſchüttern, um jo mehr, als wir 
gleich zu Anfang feſtgeſtellt haben, daß die Peene ſchon in alter Seit 
eine wichtige politiſche und kirchliche Grenze war. So erſcheint un⸗ 
ſerem pommerſchen Dolkskundler Karl Kaiſer neuerdings dieſe Sprach— 
und Kulturgrenze vielmehr „als eine breite Grenzzone etwa 
zwiſchen peene und Zaro w. Die eigentliche Sarowlinie ijt nach 
wie vor ihr wichtigſter und häufigſter Sonderfall”2°. 

Wir ſollten eigentlich nicht von Sprach- und Kulturgrenzen ſprechen, 
ſondern vielmehr von Sprach- und Kulturräumen. Wir ſollten auf 
die klar in Erſcheinung tretende breite Fläche ſehen und nicht eine 
ſcharf ſich abhebende Grenzlinie ſuchen. Denn immer wieder wird es 
vorkommen, daß ein Wort, eine Außerung des Dolkstums eine Grenze 
überſchreitet oder hinter ſie zurückweicht. Im Laufe der Seit können 
ſolche Dorſtöße, kann ſolches Surückweichen jid) ſogar wiederholen. 
Trotzdem glaube ich, daß hier die Sarow die eigentliche Grenze 
iſt, nicht die Deene. Wer, vom Süden kommend, auf einer Wanderung 
die Sarow überſchreitet oder auch nur, in der Eiſenbahn fahrend, die 


18 Folk Jahrg. 1, Leipzig 1938, S. 155. 

19 Belegſtellen für: 1. Seitſchr. f. Mundartforſchung (Teuthoniſta) XII, Halle / 
Saale 1956, S. 225; 2. Monatsbl. 51, 1937, S. 110; 3. ᷑eitſchr. f. Mundart⸗ 
forſchung (Teuthonijta) XV, 1939, S. 59; 4. Karl Kaiſer, Atlas der Dom- 
merſchen Volkskunde, Textb. Greifswald 1936, S. 188; 5. Karl Kaiſer 
a. a. O. S 202; 6. Karl Kaiſer a. a. O. S. 218 (Karte); 7. Karl Kaiſer 
a. a. O. S. 149; 8. Karl Kaiſer a. a. O. S. 118 und Volkskundliche Bei⸗ 
8395 Feſtſchrift Woſſidlo, Iteumünjter 1939, S. 97; 9. Karl Kaiſer a. a. O 


20 Feſtſchrift Woſſidlo S. 109. 
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Gegend, die er vom Fenſter des Wagens aus an jid vorbeigleiten 
ſieht, aufmerkſam betrachtet, wird leicht erkennen, daß er nördlich der 
Sarow in ein ganz anderes Land kommt. Wer die Landſchaft nicht 
durch eigene Anſchauung kennen lernen kann, greife zu einer geologi⸗ 
ſchen Xarte?!! Da findet er ſüdlich der Sarow die Sande und Moore 
des alten Urſtromtales aus der Eiszeit verzeichnet. Nördlich von ihr 
beginnt die fruchtbare Grundmoräne des Kr. Anklam, die durch die 
Peene wohl durchſchnitten, aber nicht begrenzt wird. Soweit dieſer 
fruchtbare Boden reicht, ſchoben ſich die niederſächſiſchen Siedler zur 
Zeit der mittelalterlichen Koloniſation nach Südoſten vor. An der 
Zarow machten ſie Halt, dort beginnt ein anderes Land. Alſo nicht 
Deene, ſondern Sarow! 


21 Wirtſchafts⸗ und verkehrsgeographiſcher Atlas von Pommern, Stettin 1934, 
I. 6. 


Schloß Schwerinsburg und Burg Spantekow. 


Don hellmuth Bethe, Stettin. 


Von den Schwerinſchen Burgen und Schlöſſern im Kreiſe Anklam 
haben vier als Sehenswürdigkeiten beſonderen Klang: Landskron, 
Putzar, Schwerinsburg und Spantekow. Als Ziele des diesjährigen 
Geſellſchaftsausflugs ſind die beiden letzteren auserſehen, Pommerns 
bekannteſtes Barockſchloß und ſeine beſterhaltene nachmittelalterliche 
Waſſerburg. 

Schloß Schwerinsburg verdankt ſeine Entſtehung einem der Großen 
des friderizianiſchen Zeitalters: dem im benachbarten Cöwitz geborenen 
ſpäteren Generalfeldmarſchall Graf Curd Chriſtoph von Schwerin 
(16841757). Nachdem Schwerin 1720 durch den Stockholmer Frie⸗ 
den Dajall Friedrich Wilhelms I. geworden und als General in 
preußiſche Dienſte getreten war, begann er 1724 auf ſeinem Gute 
Kummerow den impoſanten Bau des heutigen Schloſſes, das nach elf— 
jähriger Arbeit 1735 vollendet wurde!. Bereits 1733 hatte Friedrich 
Wilhelm I. auf einer Beſichtigungsreiſe in dem nahezu fertigen Neu⸗ 
bau geweilt und überraſcht ausgerufen: „Don Nummer iſt nicht viel 
zu ſehen. Kummerow [oll hinfort Schwerinsburg heißen“. 

Das Schloß, das von jeher verputzt war, beſteht aus einem lang⸗ 
geſtreckten zweigeſchoſſigen Mittelbau mit Galerien, Eckpavillons und 
zwei rechtwinklig anſtoßenden niedrigeren Seitenflügeln. Die Formen 
ſind von einer für die Seit des Soldatenkönigs charakteriſtiſchen klaſſi⸗ 
ziſtiſchen Strenge und Einfachheit. Nur das Mittelriſalit des Haupt- 
baus iſt durch Pilaſter reicher gegliedert und von einer Attika mit 
barocker Inſchriftkartuſche bekrönt. Aus der Inſchrift geht hervor, 
daß Curd Chriſtoph von Schwerin den Bau gemeinſam mit feiner 
erſten Gemahlin Ulrica Eleonora von Kraſſow ſeiner „Poſterität zum 
Andenken“ ſtiftete. An den Seitenflügeln ſind die plaſtiſchen Wappen 
des Generals und jeiner beiden Gemahlinnen angebracht, auf der At- 


1 Die Jahreszahlen 1724 und 1735 befinden ſich an bzw. in dem Gebäude. 
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tika der Gartenſeite noch einmal das Schwerin-Kraſſowſche Wappen. 
(Die Freitreppe des Schloßhofs entſtand in ihrer jetzigen Geſtalt erſt 
vor etwa hundert Jahren. Auch die Terraſſe der Gartenſeite, von der 
Treppen an einer Grotte vorbei in den Park führten, zeigt nicht mehr 
die urſprüngliche Form.) Im Innern des Mittelbaus, das im 19. Jahr⸗ 
hundert manche Veränderung erfahren hat, befand ſich im Obergeſchoß 
ein die ganze Breite des Gebäudes einnehmender Saal, der ſog. Him⸗ 
melſaal mit Pesneſchen Deckengemälden. Das Treppenhaus, das 
ſein altes durchbrochenes Eichengeländer (wie in Stargordt) bewahrt 
hat, liegt weſtlich (rechts) von der Mittelachſe des Traktes. Sein 
Quartier hatte der Bauherr in dem weſtlichen Pavillon, wo noch die 
Reſte eines Marmorbads und der alten Hauskanaliſation vorhanden 
ſind. Der vordere Teil des weſtlichen Seitenflügels birgt die Schloß⸗ 
kapelle, eine ſchlichte urſprünglich in Weiß und Gold gehaltene Saal- 
kirche mit zweigeſchoſſiger ringsumlaufender Empore und Altar- 
kanzel. Der linke (öſtliche) Flügel diente ſtets wirtſchaftlichen Sweden. 
Wer der Architekt des Schloſſes war, hat ſich bisher nicht feſtſtellen 
laſſen. Jedenfalls ijt er in dem Kreiſe der von Friedrich Wilhelm I. 
beſchäftigten Architekten zu ſuchen, wahrſcheinlich in der Umgebung 
des preußiſchen Hofbaumeiſters Philipp Gerlach (1679 — 1748), des 
Schöpfers der Garniſonkirchen von Berlin und Potsdam. — An den 
Bau ſchloß ſich nach einem in Schwerinsburg erhaltenen aquarellierten 
Plan von H. Biſchoff? (1784) ein ſtreng geometriſcher Park an. Der 
heutige engliſche Park wurde vor hundert Jahren von der Großmutter 
des jetzigen Beſitzers, einer geborenen Gräfin Schimmelmann, angelegt. 

Im Schloſſe feſſeln zunächſt die Ausſtattungsſtücke aus der Er⸗ 
bauungszeit. Da ſind ſtuckierte Kaminaufſätze und figürliche Supra⸗ 
porten aus der Schlüter-Nachfolge, gemalte Supraporten mit Blumen⸗ 
ſtücken und drei Serien von Gobelins. Die eine, die im frühen 
18. Jahrhundert in Brüſſel geſchaffen iſt, zeigt Darſtellungen aus dem 
Alten Teſtament, die zweite um 1730 in Aubuſſon gefertigte Tiere und 
Landſchaften und die dritte ebenfalls in Aubuſſon gearbeitete La- 
fontaineſche Fabeln ſowie das Wappen der Familie von Schwerin?. 
Daneben beſitzt Schwerinsburg eine Reihe ſehenswerter Gemälde des 
18. Jahrhunderts: ein lebensgroßes Ölbildnis des raſtend dargeſtellten 
Feldmarſchalls Schwerin (um 1760)“, ganzfigurige Porträts Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Großen — das Bildnis des Soldaten⸗ 
königs iſt vermutlich von dieſem ſelbſt nach Schwerinsburg geſchenkt 
worden — und ein in Schwerinsburg entſtandenes künſtleriſch hervor⸗ 
ragendes Selbſtbildnis des Berliner Hofmalers Antoine Pesne (um 
1750). Möbel aus der Seit des Feldmarſchalls fehlen heute in Schwe⸗ 
rinsburg. Eine aus Schrank, Kommode und Uhr beſtehende Garnitur, 


i 2 Don demſelben jtammt der Riß des Schloſſes Tützpatz Kr. Demmin in 
ützpatz. 

3 Ein Gobelin aus der Lafontaine-Serie befindet jid) feit Jahren als Leih⸗ 
gabe des Grafen Schwerin⸗Schwerinsburg im Pommerjhen Candesmuſeum. Dgl. 
Balt. Stud. N. F. Bd. 36, 1934, S. 345 und Abb. 19. 

4 Eine Replik des früher Desne zugeſchriebenen Gemäldes hängt in Schloß 
Karlsburg Kr. Greifswald. 
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die ſpäter nach Putzar gelangt ijt?, gibt jedoch einen Begriff von dem 
erleſenen Geſchmack, mit dem die Räume eingerichtet waren. Dem 
Schloſſe verblieben iſt ein wohl von dem Soldatenkönig geſchenkter 
Potsdamer Glaspokal (um 1730). Der koſtbare teilvergoldete Pokal 
trägt am Kupparand über einer geſchnittenen Reiterfigur die den 
Zeitgeiſt vorzüglich charakteriſierende Inſchrift: „Es lebe der Mark⸗ 
graf und fein Regiment zu Pferde und zu Fuß“. ; | 

Nach dem Tode des Feldmarſchalls Schwerin, der 1757 als Swei- 
undſiebzigjähriger mit der Fahne in der Hand bei Prag fiel und in 
der Gruft der Kirche von Wuſſeken bei Schwerinsburg beigeſetzt 
wurde“, erbte fein Neffe Graf Heinrich Bogiſlaf Detlof von Schwerin 
Schwerinsburg. Er errichtete zum Andenken an feinen großen Onkel 
1790 das im Schloßhof aufgeſtellte Sandſtein⸗Denkmal von Bettkober 
und geſtaltete mehrere Räume des Schloſſes (das Slora-óimmer und 
das Pompejaniſche Zimmer) im Geſchmack der Sopfzeit um. Wenig 
ſpäter erhielt die Schloßkapelle eine Orgel, die nach der Königskrone 
auf dem klaſſiziſtiſchen Hehäuſe von Friedrich Wilhelm III. geſchenkt 
ſein dürfte. Um 1870 wurde im Obergeſchoß des Mittelbaus der 
mit Deckengemälden geſchmückte Saal nebſt Dorjaal geſchaffen und 
vor etwa 40 Jahren der Abſchluß des Schloßhofs durch Mauer und 
Gitter. Der jetzige Beſitzer, der in Derbindung mit der Pommerſchen 
Denkmalpflege eine Inſtandſetzung des Schloſſes plant, vereinigte im 
Obergeſchoß der öſtlichen Galerie eine in ihrer Dollitändigkeit einzig⸗ 
artige Sammlung von Erinnerungen an den Feldmarſchall: Kupfer⸗ 
ſtiche mit Bildniſſen von ihm, Darſtellungen ſeines Todes und ſeiner 
Gruft ſowie Wiedergaben der Marmorſtatue, die Friedrich der Große 
ihm in Berlin auf dem Wilhelmplatz errichten ließ. 

Wenden wir uns nun Spantekow zu, jo müſſen wir uns von dem 
Barock in die Renaiſſance zurückverſetzen, in die Zeit, wo der Adel 
noch nicht in weiträumigen, offenen Schlöſſern, ſondern in verhältnis⸗ 
mäßig engen, aber verteidigungsfähigen Burgen lebte. Burg Spante⸗ 
kow hatte den Vorzug einer durch ſumpfige Niederungen beſonders 
geſchützten Lage. Vermutlich befand ſich hier wie in Wolgaſt ſchon 
in wendiſcher Seit eine Feſte, der dann im Mittelalter eine deutſche 
Burg folgte. Als Beſitzerin der letzteren wird bereits in den dreißiger 
Jahren des 14. Jahrhunderts die Familie von Schwerin erwähnt, die 
Spantekow ſtets als ihre Hauptburg betrachtet hat. Die heutige Burg 


5 Putzar beſitzt auch ein lebensgroßes Reiterbildnis des Feldmarſchalls Schwe⸗ 
rin von Pesne. 

$ Figur und Inſchrift beziehen jid) auf Markgraf Albrecht Friedrich von 
Brandenburg (1672— 1731), der ſeit 1692 Chef des Dragoner⸗Regiments, ſpäteren 
Küraſſier⸗ bzw. £eib-Carabiniers-Regiments Nr. 11 in Rathenow und feit 1703 
Chef des Infanterie-Regiments Nr. 19, ſpäteren Infanterie-Regiments Prinz von 
Oranien in Berlin war (liebenswürdige Mitteilung von Major a. D. von Albe⸗ 
dyll, Paſewalk). Der Markgraf, ber ſeit 1706 auch das Amt des Statthalters 
von Hinterpommern innehatte, war ein Sohn des Großen Kurfürjten aus deſſen 
zweiter Ehe, alſo ein Stiefonkel Friedrich Wilhelms I. 

7 Die kürzlich durch die Preſſe gegangene Nachricht, daß die Grabſtätte des 
Heldmarſchalls Schwerin in Sterbohol bei Prag fei, trifft nicht zu. Wohl aber er⸗ 
innern zwei Denkſteine in St. an den Heldentod des Marſchalls. Der eine Denk⸗ 
ſtein wurde 1777 von Maria Thereſias Sohn, Kaijer Joſeph IL, geſetzt. 
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ſtammt aus ſpäterer Seit, aus den Jahren 1558—1567. Ihr Erbauer 
war der Großhofmeiſter Ulrich von Schwerin (tT 1576), der kluge 
Mentor der jugendlichen Söhne Herzog Philipps I. in Wolgaſt. Er 
machte Spantekow zu der ſtärkſten Waſſerburg, die ſein Geſchlecht 
inu dem wenig jüngeren, früh zur Ruine gewordenen Sandahton 
eſaß 

Die Anlage ſtellt ſich als ein rings von hohen Wällen, mauern 
und breiten Waſſergräben umgebenes, unregelmäßiges Viereck mit 
vorgeſchobenen Eckbaſtionen dar. Der Beſucher bemerkt zunächſt über 
dem Burgtor, in deſſen Angeln noch die alten eichenen Torflügel 
hängen, die in Sandſtein gehauenen ganzfigurigen Renaiſſance-Bild⸗ 
niſſe des Bauherrn und ſeiner Gemahlin Anna von Arnim. Ulrich 
von Schwerin, eine vornehme, ſchlanke Erſcheinung, trägt die Rüjtung 
des Ritters, ſeine in der Haltung den Fürſtinnen des Croyteppichs ver- 
gleichbare Gattin das höfiſche Koſtüm. Betritt man durch den ſchma⸗ 
len Torweg, der von einer Findlingsmauer, Wachſtuben mit Schieß⸗ 
ſcharten und einem Syſtem von gewölbten Kaſematten aus Siegeln 
flankiert iſt, den Burghof, ſo erblickt man rechts das verputzte zwei⸗ 
ſtöckige Wohnhaus, links die Wirtſchaftsgebäude. An die letzteren 
ſchloß ſich ehemals im rechten Winkel die Burgkapelle an. Im Wohn⸗ 
haus und dem gegenüberliegenden Gebäude — zwiſchen beiden lag 
einſt noch eine Vorburg — überraſchen die ausgedehnten Kellerräume 
mit ihren für den Stil der Renaiſſance charakteriſtiſchen flachen Stich— 
kappengewölben aus Backſtein. Nicht minder ſehenswert iſt der im 
Erdgeſchoß des Wohnhauſes gelegene Remter, ein verputzter zwei- 
ſchiffiger Kaum, deſſen Stichkappengewölbe auf achteckigen Pfeilern 
ruhen. Als einziges altes Ausjtattungsitük der Burg hat ſich im 
Remter ein 1576 datierter Kamin mit dreigeſchoſſigem Giebelaufſatz 
erhalten. Der Name des Schöpfers der Burg, der zu den Bahnbrechern 
der Renaiſſance- Architektur in Pommern gehört, konnte bisher ur⸗ 
kundlich nicht nachgewieſen und auch aus dem Stil nicht mit Sicherheit 
erſchloſſen werden. Am eheſten darf man wohl an den ſächſiſchen 
Baumeiſter hans Kramer denken, der 1559 den neuen Wendelſtein 
des Wolgaſter Schloſſes aufführte, oder an den mechklenburgiſchen 
Architekten TChriſtoph Haubitz, den Meiſter des Schloſſes in Gadebuſch 
(1571), der ſpäter für Herzog Bogiſlaw XIII. in Franzburg tätig war. 
Der Erbauer des ſtilverwandten Johann Friedrich⸗Flügels des Stet- 
tiner Schloſſes (1575— 1577), Wilhelm Sacharias, dürfte für Spante- 
kow kaum in Betracht kommen, da er erſt um 1575 aus brandenbur- 
giſchen in pommerſche Dienſte trat?. 

Die Schickſale der Burg ſind ſehr wechſelvoll geweſen. Nachdem 
ſie 1628 den über die Peene vordringenden Kaiſerlichen mit Erfolg 
Widerſtand geleiſtet hatte, kam ſie 1634 infolge der Beſetzung Pom⸗ 
merns durch die Schweden in den Beſitz der ſchwediſchen Grafen Steen- 
bock. 1677 wurde fie von dem Großen Kurfürſten bombardiert und 


8 Der Meiſter des Reliefs iſt unbekannt. 


Nähere Angaben über die drei Architekten finden jid) in dem Buche des 
Derfajjers über „Die Kunjt am Hofe der pommerſchen Herzöge“, Berlin 1937. 


WWW.rcin.org.pl 


Geſellſchaftsausflug nach den Schlöſſern Schwerinsburg und Spantekow 143 


der Vorburg, der Burgtürme ſowie eines Teils der Befeſtigungen be— 
raubt. Als Altvorpommern 1720 dann Preußen zufiel, wurde Spante— 
kow als Staatsdomäne eingezogen. Erſt nach einem faſt hundert— 
jährigen Prozeß gelang es 1833 der Familie von Schwerin, ihren an- 
geſtammten Beſitz zurückzugewinnen. Die notdürftig inſtandgeſetzte 
Burg hat in den folgenden Jahrzehnten nur vorübergehend als Wohn— 
ſitz gedient, bis ſie 1901 von dem jetzigen Beſitzer übernommen und gründ— 
lich wiederhergeſtellt wurde. Mit beſonderem Geſchick hat die Gattin des 
Beſitzers gleichzeitig die ſchönen gärtneriſchen Anlagen auf dem Burg— 
gelände und den gegenüberliegenden gepflegten Schloßpark geſchaffen. 
Alte Einrichtungsgegenſtände fehlen nach den Stürmen, die über 
Spantekow hinweggegangen ſind, naturgemäß in der Burg. Der Haus— 
herr hat ſich jedoch bemüht, dieſe Lücken mit Möbeln des 18. und 
19. Jahrhunderts und Bildern zu ſchließen. Unter den Gemälden 
intereſſieren beſonders zwei: ein nach dem Janower Original kopiertes 
Bildnis von Otto Martin von Schwerin, dem Kommandeur der Bay— 
reuth⸗Dragoner bei Hohenfriedberg, und ein Porträt des Huſaren— 
generals von óieten. 


Sum Schrifttum 10: 


1. hugo Cemcke, Die Bau⸗ und Kunſtdenkmäler des Regierungsbezirks 
Stettin, Heft II, Kreis Anklam, Stettin 1899. 2. Alexander Duncker, 
Die ländlichen Wohnſitze, Schlöſſer und Reſidenzen in der preußiſchen Monarchie, 
Berlin 1860. 3. hermann Wendt, Curt Chriſtoph Graf von Schwerin, 
Pommerſche Lebensbilder Bd. III, Stettin 1939. 


10 Für liebenswürdige Auskünfte ijt der Verfaſſer den Beſitzern von Schwe— 
rinsburg und Spantekow, Graf Schwerin-Schwerinsburg und Herrn von Schwerin⸗ 
Spantekow, verpflichtet. 


Geſellſchaftsausflug 
nach den Schlöſſern Schwerinsburg und Spantekow 
am Sonntag, den 25. Juni 1939. 


Wie in der Vorankündigung im letzten Monatsblatt mitgeteilt worden iſt, 
findet die Fahrt im Autobus von Stettin aus ſtatt. Abfahrt vom Stettiner 
Stadttheater um 7.30 Uhr pünktlich (nicht um 7 Uhr, wie zuerſt vorgeſehen). 
9.30 Uhr Beſichtigung des Schloſſes Schwerinsburg unter Führung der 
Herren Grafen Schwerin und 1. Kuſtos Dr. Bethe. 11.30 Uhr Beſichtigung 
des Schloſſes Spantekow unter Führung der Herren von Ziethen⸗Schwerin 
und 1. Kuſtos Dr. Bethe. Gegen 13 Uhr Mittageſſen in Anklam — Hotel 
zur Goldenen Traube. 15 Uhr Beſichtigung der Marienkirche in Anklam 
unter Führung von Herrn Dr. Gerhardt. 16.30 Uhr wahrſcheinlich Kaffee- 
tafel in Stolpe (Kloſterruine und Wartiſlawſtein; Führung Studienrat 
Dr. Bollnow). Auf der Rückfahrt Beſichtigung eines urgeſchichtlichen Denk- 
mals und nach Möglichkeit Probegrabung an einem jetzt noch nicht feft- 
ſtehenden Ort. Wiederankunft in Stettin ſpäteſtens 21.30 Uhr. 
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Teilnehmerpreis für Hin- und Rückfahrt 5, — RM, die gleichzeitig mit 
der Anmeldung in der Gefchäftsftelle der Geſellſchaft, Karkutſchſtr. 13, ein- 
zuzahlen find. Preis für das Mittageſſen 1,25 RM. 


Da nur eine beſchränkte Anzahl von Plätzen im Autobus zur Verfügung 
ſteht, wird um umgehende Anmeldung für die Teilnahme an der genannten 
Fahrt gebeten. Sehr erwünſcht wäre auch eine Beteiligung der Anklamer 
Mitglieder, für die nach Möglichkeit Fahrgelegenheit beſchafft werden ſoll. 


Ich bitte daher, diejenigen Anklamer Mitglieder, die ſich an unſerer 
Geſellſchaftsfahrt beteiligen wollen, eine entſprechende Mitteilung an die 
Geſchäftsſtelle gelangen zu laſſen, damit fie dann von hier aus direkt be- 
nachrichtigt werden können, ob und in welcher Form von Anklam aus eine 
Beteiligung möglich iſt. 


Mitteilungen. 


Als orgentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Bürgermeiſter i. R. 
Kroening, Bad Polzin; Staatsrat Oberpräſident a. D. Kutſcher, Alte- 
mühle⸗Wobesde über Stolp / Pom.; Paſtor Kröſſin, Kerſtin Kr. Kolberg: 
Dber-Regierungsrat Karl Fiſcher, Stettin; Landrat a. D. Willi Seposki, 
Stettin. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Ehrenmitglied Profeſſor Dr. h. c. 
Richard Woffidlo, Waren / Meckl. 


Ortsgruppe Stettin. Donnerstag, den 15. Juni 1939, 
18 Uhr, eintrittsfreier Beſuch der Ausſtellung „Das geiſtige Pommern“ im 
Landeshaus. Die Führung erfolgt durch die Herren 1. Kuſtos Dr. Bethe 
und Staatsarchivaſſeſſor Dr. Geeberg-Elverfeldt. 


Im Hinblick auf die beſondere Bedeutung dieſer ausgezeichnet gelun- 
genen Ausſtellung kann nur dringend eine Teilnahme an dieſer Beſichtigung 
empfohlen werden. Für diejenigen Mitglieder, die an dem genannten Tag 
verhindert ſind, ſei bei dieſer Gelegenheit nochmals darauf hingewieſen, daß 
bie Ausſtellung bis zum 25. Juni d. J. werktäglich von 10— 13 Uhr und 
16—18 Uhr, Mittwochs bis 20 Uhr und Sonntags von 10 — 14 Uhr ge- 
öffnet iſt. 


Der Nachdruck des Inhalts dieſer Monatsblätter iſt unter Quellenangabe geſtattet. 
Schriftleitung: Staatsarchlvrat Dr. Branig, Stettin, Karkutſchſtraße 13 (Staatsarchiv). — Druck 
von Herrcke 8 Lebeling in Stettin. — Verlag Leon Sauniers Buchhandlung, Stettin. — 

Poſtſcheckkonto Stettin 1833. 
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